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Das Buch
Elefanten mitten in der Großstadt, und es werden immer mehr.  

Was geht hier vor? Rasch muss der Bundeskanzler erkennen, dass  
die Tiere nicht aus dem Zoo entkommen, sondern ein Geschenk des  

Präsidenten von Botswana sind. 20 000 Elefanten hat er nach Deutsch- 
land geschickt, nachdem die deutsche Regierung ein Einfuhrverbot von  
Jagdtrophäen beschlossen und damit den armen Regionen Botswanas  

die Lebensgrundlage entzogen hat. »Ihr Europäer wollt uns vorschreiben,  
wie wir zu leben haben. Vielleicht solltet ihr es einmal selbst versuchen …«

Gaea Schoeters nähert sich nach ihrem Sensationserfolg Trophäe den  
existenziellen Themen des globalen Zusammenlebens aus einer  
anderen Richtung – und mit blitzgescheitem Humor. Ein neues  

Lese- und Nachdenkvergnügen!
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Tag 1   Der Elefant steht am Flussufer. Zögerlich prüft er 
mit der Rüsselspitze das Wasser, das kälter ist als sonst. Kurz 
lässt er unbehaglich die Ohren rotieren und schaut sich um, 
als würde er irgendwas oder irgendwen suchen. Er stößt ein 
leises, tiefes Grollen aus, erhält aber keine Antwort. Erneut 
widmet er sich dem Wasser, beschnüffelt die Oberfläche, ent-
rollt seinen Rüssel vollständig, taucht die Spitze unter und 
saugt die kühle Flüssigkeit auf. Wirft dann den Kopf in den 
Nacken, führt die Rüsselfinger zum Mund und trinkt gierig. 
So bleibt er stehen – mit der Spitze im Mund und genüsslich 
geschlossenen Augen hinter den sanft zitternden Wimpern. 
Sein Körper entspannt sich, er beugt ein Knie, lehnt lässig auf 
dem linken Fuß. Die aufgehende Sonne färbt das Tier gelb-
grau ein; nur die Stellen, an denen die Haut nass ist, setzen 
sich dunkel vom Rest ab. Die Wassertropfen, die aus dem 
Mundwinkel spritzen, glitzern im Sonnenlicht. Dann erstarrt 
der Elefant für ein paar Sekunden, lässt den Rüssel fallen und 
saugt die Luft ein. Ein unbekannter Geruch weht ihm entge-
gen. Auf der Suche nach dem Ursprung hebt er den Rüssel et-
was weiter hoch, die dunkle, nasse Spitze bewegt sich for-
schend umher. Im Gegenlicht zeichnen sich die langen Haare 
auf der Haut und am Kinn deutlich vor dem hellgrauen Him-
mel ab. Plötzlich dreht er den Kopf: Da! Bedrohlich und erha-
ben richtet er sich auf, spreizt die Ohren und blickt zur ande-
ren Uferseite, aus dessen Richtung der Geruch kommt. Der 
Geruch und das Geräusch sich nähernder Schritte.
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Der Mann auf der anderen Seite sieht ihn nicht. Angetrunken 
und selbstverliebt schreitet er die Uferpromenade am Wasser 
entlang. An der Flusskrümmung bleibt er stehen. Obwohl 
noch nichts in Stein gemeißelt ist und er weiß, dass er sich zu 
früh freut, übermannt ihn ein grenzenloser Siegestaumel. Er 
angelt sein iPhone aus der Innentasche des Jacketts, entsperrt 
es und streckt den Arm aus, um ein Selfie zu machen. Be-
merkt dann, dass sein Krawattenknopf locker ist, lässt das 
Handy wieder sinken und macht ihn fest. Ordnung ist nicht 
nur das halbe Leben, sondern stellt auch den kürzesten Weg 
zur Macht dar, davon ist er überzeugt. Wieder richtet er die 
Kamera auf sich selbst und schaut in die Linse. Diesmal ist er 
mit dem Anblick zufrieden. Er fährt sich ein letztes Mal durch 
die Haare, verzieht das Gesicht zu einem selbstgefälligen, tri-
umphierenden Lächeln und kneift die Augen halb zu – ein 
Tipp seines Medientrainers. Wirkt sympathischer. Dann be-
tätigt er den Auslöser. Hinter ihm glänzt die Glaskuppel des 
Reichstags im Licht der aufgehenden Sonne. Wenn das, was 
der Journalist ihm da eben erzählt hat, stimmt, ist es nur noch 
eine Frage der Zeit, bis er da drinnen das Sagen hat, statt le-
diglich toleriert zu werden. Dann ist die gleißende Kugel sein 
Spielball, und der weiße Kubus des Bundeskanzleramts, der 
in der Ferne über seiner linken Schulter hervorlugt, sein zu-
künftiges Büro.

Er lässt das Mobiltelefon wieder in die Innentasche gleiten 
und geht weiter am Wasser entlang. Vor seinem geistigen Au-
ge sieht er sich schon auf dem Balkon der siebten Etage stehen, 
mit Blick über die ganze Stadt. Die ihm gehört. Ihm und den 
anderen Deutschen. Als er am ARD-Hauptstadtstudio vor-
beikommt, grinst er voller Vorfreude  – tja, sie werden ihn 
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wohl bald anrufen und einladen müssen. So ein Ergebnis kann 
nicht ignoriert werden. Fast am S-Bahnhof angekommen, fällt 
sein Blick auf zwei unter der Eisenbahnbrücke schla fende Ob-
dachlose. Die behelfsmäßige Plane, die sie vor dem unter der 
Brücke durchpfeifenden Wind beschützen soll, hat sich gelöst 
und flattert wie ein verzweifelter Vogel über ihren Köpfen. Mit 
bösartiger Freude kickt Holger Fuchs eine ihrer leeren Bier-
flaschen weg – laut klimpernd zerschellt sie an den Brücken-
pfeilern.

»Aufgewacht, Leute. Jetzt weht ein neuer Wind in Deutsch-
land, und zuallererst werden wir die Stadt durchfegen. Ihr 
könnt schon mal einpacken.«

Vom Lärm alarmiert, dreht sich einer der Männer um und 
richtet sich halb auf – bereit, sich selbst und seine Habselig-
keiten zu verteidigen. Fuchs geht schnell weiter und läuft be-
schwingt die Treppe hoch, gerade rechtzeitig, um in die ein-
fahrende S-Bahn zu springen, die ihn in weniger als zwanzig 
Minuten nach Hause bringen wird.

Der Obdachlose hat sich in seinem Schlafsack aufgesetzt und 
sucht in der Plastiktüte mit Wertgegenständen, die er sich 
nachts immer an die Brust presst, nach seinen Zigaretten. So 
wie jeden Morgen, bevor der Alkohol die ungeschönte Rea-
lität des Tages abschwächt, sieht er die Welt unangenehm 
scharf. Zwischen den Brückenpfeilern stöbern Ratten herum, 
zwei von ihnen zerren an den Enden einer Brotkruste, als hin-
ge ihr Leben davon ab. Tut es vielleicht auch. Eine dritte ist in 
eine weggeworfene Burgerverpackung gekrochen, nur der 
Hintern mit dem nackten Schwanz hängt heraus; ihre Hin-
terpfoten stemmen sich gegen den Rand, um besser ziehen zu 
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können. Kurz beobachtet er sie amüsiert, dann konzentriert 
er sich wieder auf die Suche, aber die Zigaretten sind nicht 
auffindbar. Frustriert wirft er die Tüte zur Seite und öffnet 
den Reißverschluss des Schlafsacks. Die Ratten zischen weg, 
nur die in der Burgerverpackung lässt sich nicht stören und 
futtert gierig weiter. Widerwillig reibt sich der Mann den 
Schlaf aus den Augen und schlägt sich anschließend ein paar-
mal auf die Schultern, um die Kälte der Nacht aus seinem 
Körper zu vertreiben. Mit mäßigem Erfolg. Jeden Morgen er-
innern ihn seine steifen Knochen daran, dass er in einem 
Land auf der Straße geschlafen hat, das dafür zu kalt ist. Ge-
nau wie die dumpfen Kopfschmerzen und der Gestank nach 
Pisse und schalem Bier, der, ganz gleich, wie stark der Wind 
weht, unter der Brücke hängen bleibt, ihn jeden Morgen un-
sanft an seine elen dige Existenz erinnern. Sein Blick fällt auf 
den Müllbeutel mit Plastikflaschen, die er gestern Abend 
noch gesammelt hat, und deren Pfandgeld er gleich einsacken 
kann. Automatisch überschlägt er die Summe: fünfundzwan-
zig Cent, fünfzig, ein Euro, zwei Euro … plus die leeren Bier-
flaschen … zwei Euro sechzehn … knapp vorbei am Kaffee. 
Enttäuscht lässt er den Blick über das Wasser wandern – sogar 
jetzt, nach all den Jahren, gelingt es dem Fluss, seine Wehmut 
zu schmälern. Aber was ist das? Er packt seinen Kumpel, der 
noch schläft, an der Schulter und rüttelt ihn wach.

»Ein Elefant. Da steht ein Elefant im Fluss.«
Ohne die Augen zu öffnen, schiebt sein Kumpel die Hand 

weg.
»Ich weiß nicht, was du gestern geraucht hast, aber an-

scheinend bekommt dir der Stoff nicht gut. Schlaf weiter.«
»Na, schau doch selbst!«
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Aber da hat sich der andere schon wieder die Decke über 
den Kopf gezogen – ein unnachgiebiges Bündel Widerwille. 
Der Obdachlose krabbelt aus seinem Schlafsack und geht so 
leise wie möglich zum Ufer. Dort hockt er sich auf den As-
phalt und beobachtet atemlos das Schauspiel im Wasser.

Mitten in der Spree badet ein Elefantenbulle. Gemächlich 
lässt er seinen behäbigen Körper ins Wasser sacken, geht in 
die Knie und verschwindet unter der Wasseroberfläche. Kurz 
denkt der Mann, er hätte sich das gerade eingebildet, der Al-
kohol muss sein Gehirn vernebelt haben, doch da taucht das 
Tier schon wieder auf; die großen Ohren hängen ihm wie zwei 
dünne, feuchte Putzleder am Kopf. Fröhlich rollt der Elefant 
sich im Wasser hin und her. Dann erscheint neben ihm aus 
dem Nichts ein weiterer Rüssel, wie ein Periskop. Ein zweiter 
Elefant erhebt sich aus dem Fluss. Leise grollend begrüßen 
sich die beiden Kolosse und schlingen ihre Rüssel umeinan-
der. Drücken sich im Flussbett vor und zurück. Kämpfen sie? 
Nein, ihre Kopfstöße wirken nicht aggressiv, sie scheinen eher 
zu spielen. Neckisch legt der eine den Rüssel über die Schul-
ter des anderen und drückt seinen Kopf unter Wasser, wor-
aufhin sein Gegenüber freudig prustend wieder auftaucht. 
Der andere gönnt ihm keine Verschnaufpause, stemmt sich 
auf seinen Rücken und tunkt seinen Kopf mit den Vorderbei-
nen erneut unter, aber diesmal wehrt sich sein Kontrahent. 
Mit erho benem Rüssel versucht er, den Kopf über Wasser zu 
halten, die Stoßzähne zum Himmel zu richten, bis er einsehen 
muss, dass der andere stärker ist, oder jedenfalls schwerer; er 
lässt sich gelassen ins Wasser sacken und schwimmt ein paar 
Meter weit weg. Um sich dann jäh umzudrehen und einen 
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Gegenangriff einzuleiten. Minutenlang hält das träge Wasser-
massenwrestling der Kolosse an, bis einer der Elefanten plötz-
lich ein verrostetes Fahrrad aus dem Wasser fischt. Trium-
phierend schwenkt er es über dem Kopf und schleudert es 
dann in großem Bogen von sich weg, ans Ufer. Laut trompe-
tend schüttelt er den Kopf. Das Fahrrad landet ein Stück ent-
fernt auf der Promenade; ein sich nähernder Radfahrer muss 
eine Vollbremsung hinlegen. Fluchend bleibt er stehen und 
versucht herauszufinden, wo das Fahrrad plötzlich herkam, 
doch als er begreift, was sich dort im Flussbett abspielt, wirft 
er sein eigenes Bike zur Seite, schnappt sich sein Handy und 
fängt an zu filmen. Oben auf der Brücke donnert während-
dessen die S-Bahn vorbei und bringt frühe Pendler zur Ar-
beit. Die Stadt erwacht.

—

Bundeskanzler Hans Christian Winkler weiß nichts von alle-
dem. In seinem Haus am Wannsee verlief der Start in den Tag 
genauso ruhig wie immer. Als der Wecker klingelte, ist er 
 sofort aufgestanden, ohne die Schlummertaste zu betätigen, 
hat sich rasiert, geduscht und angezogen und betritt jetzt im 
Hemd die Küche, wo seine Frau gerade frischen Kaffee auf 
den Tisch stellt. Neben seinem Teller liegen die Tageszeitun-
gen – er legt viel Wert darauf, sie in Papierform zu lesen und 
nicht einfach auf seinem Smartphone durch die Überschrif-
ten zu scrollen. Winkler glaubt an Gründlichkeit. Gründlich-
keit und Routine. Solange man alles, was davon abweicht, 
schnell genug wieder in die geordneten Bahnen lenkt, bleibt 
die Welt auf Kurs, und das Leben somit auch. Während er sich 
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Kaffee einschenkt, zieht er die erste Zeitung zu sich. Zufrie-
den entdeckt er sich auf der Titelseite – ein Foto seiner ruhi-
gen und entschlossenen Ansprache vor dem Parlament. Der 
Bundestag hat sein Elfenbeingesetz mit deutlicher Mehrheit 
verabschiedet und damit die Bedingungen für den Import 
von exotischen Jagdtrophäen beträchtlich verschärft. Eine 
Maßnahme, an der niemand Anstoß nehmen sollte, die er den 
Grünen aber als Gefallen verkaufen kann, damit sie im Ge-
genzug die Bauern mit neuen Stickstoffsteuern nicht so sehr 
malträtieren. Eine Hand wäscht die andere. Das zeichnet nun 
einmal einen guten Führungsstil aus. Er überfliegt den Arti-
kel. Das Foto ist zwar kleiner als erhofft, aber im Text kommt 
er gut weg. Schutz bedrohter Tierarten, damit punktet man 
immer. Er trinkt einen Schluck Kaffee und schlägt die Zeitung 
auf – seine Hand bleibt in der Luft hängen. Eine ganze Dop-
pelseite, auf der die aktuellen Umfrageergebnisse analysiert 
werden – und auch ohne sie zu lesen, erkennt er schon an der 
Grafik, dass seine Partei alles andere als gut abschneidet.

Zehn Kilometer nordöstlicher öffnet Holger Fuchs auf seinem 
Tablet die gleiche Zeitung mit einem Klick und betrachtet die 
Grafik. Auf seinem Gesicht ist unverhohlener Triumph abzu-
lesen. Während er weiterliest, tastet er nach seinem Smart-
phone, das zum Aufladen auf der Küchenzeile liegt. Jetzt hält 
ihn nichts mehr davon ab, das Selfie zu posten. Schnell tippt er 
seinen Status ein: Zuerst übernehmen wir den Reichstag und 
dann das Bundeskanzleramt. Ohne genau hinzusehen, tippt er 
auf »Foto hinzufügen« und scrollt durch seine Galerie zu dem 
Bild von heute Morgen. Aber bevor er es hochlädt, zoomt er 
nochmal ran, um sicherzugehen, dass er zwar kämpferisch, 
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aber nicht zu verbissen aussieht. Image ist alles, jeder Fehler 
kann fatal sein. Und dann sieht er es: Unter der Fußgänger-
brücke am Spreeufer, die Osten und Westen verbindet, steht 
ein Elefant. Kein Kunstwerk, keine Statue, sondern ein echter 
Afrikanischer Elefant in Angriffshaltung. Diese verfickte KI. 
Wütend schiebt er das Tablet zur Seite und ruft seinen Social- 
Media-Manager an. »Mein Handy wurde gehackt. Ein Deep-
fake. Wie kann das sein?!«

Am Wannsee versucht Frida Böhm-Winkler unterdessen, ih-
ren Mann zu beruhigen, der deprimiert die Zeitung anstarrt 
und mit Daumen und Zeigefinger seine Augenbrauen mas-
siert, was er öfter tut, wenn er sich Sorgen macht – ein Tic, der 
ihm nach all den Jahren in der Politik seine charakteristi-
schen struppigen Augenbrauen beschert hat.

»Das ist nur eine Umfrage. Sieh es als Motivation, als zu-
sätzlichen Grund, sich da gemeinsam dahinterzuklemmen 
und das Ruder herumzureißen. Vielleicht tut das der Koali-
tion ja gut.«

Verärgert schaut Winkler seine Frau an. »Ist das dein 
Ernst?«

Frida ignoriert den scharfen Ton und reagiert mit der un-
verwüstlichen Ruhe, mit der sie ihre Ehe die letzten dreißig 
Jahre durch jede turbulente Phase gelotst hat. »Jetzt werden 
sie ja wohl alle begreifen, dass die Lage ernst und die Zeit der 
politischen Spielchen vorbei ist.«

Trübsinnig schüttelt Winkler den Kopf. »Ich befürchte, das 
mit den Spielchen geht jetzt erst so richtig los.«

In dem Moment klingelt sein Handy. Er wirft einen Blick 
auf den Bildschirm und seufzt. »Da fängt’s schon an.«
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Winkler trägt seine Tasse zur Spüle und nimmt den Anruf 
entgegen. »Otto, guten Morgen. Na ja, was heißt schon gut, 
viel schlechter hätte der Tag ja gar nicht anfangen können … 
Was sagst du? Ein Elefant? Im Spreebogenpark? Ist das ein 
Scherz? Soll mich das aufheitern, oder was? Nicht der ein-
zige? Was? Ich höre dich nicht, die Verbindung … Nein, ja, 
okay, ich komme.« Er legt auf, dreht sich um und schnappt 
sich das Jackett vom Stuhl, über den er es ordentlich gehängt 
hatte.

Frida beobachtet ihn amüsiert. »Was war das denn für eine 
Geheimsprache?«

Winkler schüttelt verunsichert den Kopf. »Keine Ahnung. 
Anscheinend wurden Elefanten an der Spree gesichtet. Wahr-
scheinlich aus dem Zoo ausgebrochen. Ich habe das nicht so 
ganz verstanden, Otto saß noch in der U-Bahn, und die Ver-
bindung war dauernd weg. Wie auch immer, ist nicht mein 
Problem. Das fällt in den Zuständigkeitsbereich der Stadt. 
Keine Ahnung, warum der alte Haas das nicht selbst klären 
kann. Wenn ich mich jetzt auch noch um ausgebrochene Ele-
fanten kümmern muss … Ist Klaus schon da?«

Seine Frau wirft einen Blick durchs Fenster, entdeckt den 
Dienstwagen vor dem Haus und nickt. Winkler küsst sie 
flüchtig auf die Wange und will gehen, aber sie hält ihn auf. 
»Warte kurz. Ich fahre mit. Elefanten in Berlin, das will ich 
nicht verpassen.«

—
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Als Winkler die Innenstadt erreicht, dämmert ihm langsam, 
dass die ausgebrochenen Elefanten sehr wohl ein Problem 
darstellen, das die Befugnisse des Bürgermeisters übersteigt. 
Beim Losfahren war im Radio noch von vier Tieren die Rede 
gewesen, alle in der Nähe der Spree gesichtet. Vielleicht wa-
ren sie zum Wasser gegangen, auch wenn Winkler nicht ver-
stand, wie sie dahin gekommen sein sollten, ohne dabei gese-
hen worden zu sein – Berlin schläft nie. Zehn Minuten später 
hatte der Reporter einen schleunigst herbeorderten Biologen 
interviewt, der feststellte, dass es sich um Afrikanische Ele-
fanten handelte. Woraufhin ihn Frida, die neben ihm auf der 
Rückbank saß, verwundert darauf aufmerksam gemacht hat-
te, dass die nicht aus dem Zoo kommen konnten, denn dort 
gab es nur die kleinere asiatische Variante. »Das kannst du 
natürlich nicht wissen, du hattest ja nie Zeit, mit den Kindern 
in den Zoo zu gehen.«

Er hatte das von Otto überprüfen lassen, der bestätigte, 
dass der Tierpark in Friedrichsfelde tatsächlich der einzige 
Ort in Berlin war, an dem Afrikanische Elefanten gehalten 
wurden. Was das Ganze noch rätselhafter machte, denn das 
bedeutete, dass die Tiere nicht nur eine Strecke von fünf, son-
dern von zwölf Kilometern unbemerkt zurückgelegt hatten. 
Bevor Winkler nachfragen konnte, hatte Otto angemerkt, 
dass das Elefantengehege dort tatsächlich gerade umgebaut 
werde  – »Du weißt schon, neue Tierschutzstandards, grö-
ßerer Bewegungsradius, ein nachgebautes natürliches Habi-
tat« –, was einen Ausbruch erklären könnte, allerdings seien 
alle Elefanten präventiv in andere Zoos gebracht worden, und 
dort habe man durchgezählt und festgestellt, dass kein ein-
ziges Tier fehlte. Kurz gesagt: Es war ein Mysterium, woher 
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die Elefanten kamen. Was Anlass genug war, um von einem 
möglichen terroristischen Anschlag auszugehen und den 
Krisenstab zusammenzutrommeln. Winkler hatte sofort zu-
gestimmt. Wie unwahrscheinlich ihm die Terrorschiene auch 
erschien  – mit der Bundeswehr zusammenzuarbeiten, war 
wahrscheinlich sowieso ratsam, um die Kolosse ohne allzu 
große Schäden einzufangen. Außerdem würde das Krisen-
protokoll die Presse eine Weile beschäftigen und von diesen 
unseligen Umfrage ergebnissen ablenken – so gesehen kommt 
ihm  dieses ganze Elefantentheater eigentlich ganz gelegen. 
Nichts eignet sich besser dazu, das eigene Image aufzupolie-
ren, als eine kleine medienwirksame Krise; wenn er das hier 
energisch abwickelt, kann er zweifellos ein paar Prozent von 
den Rechten zurückgewinnen – und dann sitzt er wieder et-
was fester im Sattel seiner eigenen Regierung.

Unterdessen gleitet der schwarze Mercedes durch den 
Park – in ein paar Minuten sind sie da. Nachdenklich schaut 
Winkler aus dem Fenster – oben auf der Siegessäule glänzt in 
der Morgensonne die goldene Viktoriaskulptur. Friedensen-
gel oder Kriegsgöttin, Winkler grüßt die Goldelse jeden Mor-
gen – für ihn symbolisiert sie den Beginn seines Arbeitstages. 
Genau in dem Moment dreht sich das Auto zweimal um die 
eigene Achse. Instinktiv duckt sich Winkler. Der Mercedes 
kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen.

Erst, als er davon überzeugt ist, dass alles sicher ist, richtet 
Winkler sich vorsichtig auf. »Himmel Herrgott, Klaus! Was 
sollte das denn?«

Doch bevor sein Chauffeur antworten kann, donnert die 
Antwort auch schon an ihm vorbei. Eine Elefantenkolonne 
überquert Kopf-an-Schwanz den Kreisverkehr. In einer lan-
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gen Reihe kommen sie aus dem Park, ein Tier majestätischer 
als das andere. Die größten Exemplare sind bestimmt vier 
Meter hoch, sie reichen problemlos bis an die Fenster des 
 Torhauses. Dazwischen laufen die Jungtiere mit. Fassungslos 
starrt Winkler den Zug an, der an der Autoscheibe vorbei-
zieht. Ein Coupé, das nicht früh genug gebremst hat, wird fast 
überrannt; einer der Elefanten drückt den Wagen mit der 
Schulter zur Seite, als handle es sich um eine auf die Straße 
 gewehte Pappschachtel. Zum ersten Mal ist Winkler froh um 
seinen gepanzerten Dienstwagen und die Sonderfahrausbil-
dung seines Chauffeurs. Sobald Klaus die Elefanten gesehen 
hatte, hatte er die Handbremse gezogen und das Auto schlit-
ternd herumgerissen, um in sicherem Abstand zu den Tieren 
zum Stehen zu kommen. Hinter ihnen wird die Schlange im-
mer länger: Menschen beugen sich aus den Autofenstern, um 
Fotos von den Elefanten zu machen. Aber genauso schnell, 
wie sie aufgetaucht sind, verschwinden sie auch wieder; der 
große Elefant, der wie ein Schülerlotse am Straßenrand ste-
hen geblieben ist, schließt sich dem Ende der Herde an und 
überquert jetzt auch die Fahrbahn. Bevor er auf der anderen 
Seite in den Park läuft, dreht er sich noch ein letztes Mal um – 
mit gespreizten Ohren und erhobenem Rüssel trompetet er 
kurz. Winkler hat das Gefühl, dass das Tier ihn ansieht, als 
wollte es sagen: »Uns wirst du nicht mehr so schnell los.«

»Wahnsinn.«
Erst, als er ihre Stimme hört, fällt Winkler wieder ein, dass 

seine Frau neben ihm sitzt. Erschrocken dreht er sich zu ihr 
um. »Geht es dir gut?«

Sie nickt wortlos und starrt in die Richtung, in die die Her-
de verschwunden ist.
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Winkler fasst sich wieder und wendet sich an seinen Fah-
rer. »Zum Bundeskanzleramt. Sofort. Und danach bringst du 
meine Frau wieder nach Hause, bis wir wissen, was hier los 
ist.«

—

Als Winkler sein Büro betritt, wartet Otto Berg, der Chef des 
Bundeskanzleramtes, bereits auf ihn.

»Ich war so frei, schon mal ein Krisenzentrum auf der vier-
ten Etage einzurichten. Mittlerweile sollten alle da sein, das 
Meeting fängt um halb acht an. Ich bringe dich auf dem Weg 
nach unten auf den aktuellen Stand. Die Pressekonferenz ist 
für zwölf Uhr unten im Pressesaal angesetzt. Bis dahin hält 
uns die Presseabteilung den Rücken frei. Hoffentlich wissen 
wir dann mehr.«

Berg klingt so ruhig und pragmatisch wie eh und je; genau 
deshalb hat Winkler ihn eingestellt. Nichts kann ihn aus der 
Fassung bringen: weder Terrorgefahr noch Epidemien, noch 
Regierungskrisen, und erst recht keine Elefanten. Bahnbre-
chende Ideen hat er nur selten, aber das ist von Vorteil – ein 
BK-Chef, der selbst Kanzler spielen will, ist das Letzte, was 
man braucht. Dafür kann er Winklers Ideen umso besser in 
konkrete Pläne umsetzen, und er ist ein wahrer Meister darin, 
ebenjene Pläne widerspenstigen Koalitionspartnern oder der 
Presse zu verkaufen. Nicht, dass Winkler schon wüsste, wie 
er dieses Problem angehen soll. Dafür muss er sich erstmal 
 einen Überblick verschaffen. Wild herumzubrüllen, ohne zu 
wissen, was überhaupt los ist, führt nie zu guten Lösungen – 
das überlässt er lieber der Opposition. Nein, erstmal das Brie-
fing abwarten.
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Winkler wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch 
fünf Minuten. Er trinkt einen Schluck Kaffee und schaut nach 
draußen. Aus Gewohnheit hat er sich auf die Fensterbank ge-
setzt, wo er für gewöhnlich seinen Arbeitstag einläutet. Erst-
mal fokussieren, ein paarmal tief durchatmen, dabei den Park 
betrachten, und dann kann der Tag beginnen. Der Blick ins 
Grüne beruhigt den Geist. Aber als er jetzt nach draußen 
schaut, schnürt ihm der Anblick die Kehle zu. Eine Schneise 
der Verwüstung teilt den Tiergarten entzwei. Die vorbeizie-
henden Elefanten haben Äste abgerissen, Büsche kahlgefres-
sen und Bäume entwurzelt; es sieht so aus, als wäre eine Ko-
lonne von Riesentermiten durch den Park gezogen. Wenn die 
Biester diese Verwüstung in so kurzer Zeit angerichtet haben, 
wird es höchste Zeit, dass er eingreift. Bevor dieser schlechte 
Witz ein genauso schlechtes Loch in den Haushalt reißt.

Berg, der sich neben ihn gestellt hat, nickt. »Ganz schön 
übel, oder? Und dabei hast du die andere Seite noch nicht ge-
sehen …«

Beunruhigt folgt Winkler ihm auf den Balkon. Drei Ele-
fanten duschen vor dem Gebäude genüsslich unter den Fon-
tänen. Weiter vorne, auf dem Rasen neben dem Reichstag, 
steht eine kleine Herde und knabbert an der Hecke. Ist das die 
Truppe, die er an der Siegessäule gesehen hat? Oder sind das 
andere Tiere?

»Wie viele sind das denn um Gottes willen?«
Berg zuckt mit den Schultern. »Aktuell ist von achtund-

dreißig die Rede. Aber es kommen ständig neue Meldungen 
rein. Wir tun, was wir können, um uns einen genaueren Über-
blick zu verschaffen.«

Er nickt zum Polizeihelikopter, der mit lautem Dröhnen 
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vorbeifliegt, und manövriert Winkler anschließend geschickt 
zur Tür – es ist schon 7:28 Uhr.

Während sie die Treppe runtergehen, fasst Berg zusam-
men, was er weiß. »Achtzehn am Wasser im Spreebogenpark. 
Da wurden sie auch zuerst gesichtet, und anscheinend ver-
sammeln sich dort immer mehr Tiere. Ob das mit den Regie-
rungsgebäuden zu tun hat, wissen wir nicht. Falls die Elefan-
ten ferngesteuert werden, könnte das natürlich sein – wenn 
dem so ist, müsstest du hier so schnell wie möglich weg. Aber 
beim Ganzkörperscan aus der Luft wurde nichts Körper-
fremdes festgestellt, und den Experten zufolge ist es ganz nor-
mal, dass sie morgens zum Wasser ziehen. Diese Tiere trin-
ken offenbar einhundert Liter pro Tag. Den Rest der Zeit sind 
sie mit Fressen beschäftigt. Wir haben einen Tierarzt angefor-
dert, der ein Exemplar betäuben und genauer untersuchen 
soll, aber das erfordert Zeit und einen ausgearbeiteten Plan. 
Und es erscheint mir sinnvoll, das nicht im Beisein der Presse 
und der Öffentlichkeit zu machen. Wir sitzen hier auf einem 
Pulverfass.«

Sie haben inzwischen die sechste Etage erreicht, Winkler 
wirft einen Blick nach draußen zur Spree, wo tatsächlich eine 
Reihe dunkelgrauer Hintern zu sehen ist. Und am anderen 
Ufer eine genauso lange Reihe von Kameras und massenwei-
se Schaulustige. Er nickt.

»Es wäre gut, wenn man das möglichst diskret bewerkstel-
ligen könnte. Wissen wir mittlerweile, wo sie herkommen?«

Berg schüttelt den Kopf.
»Die Meldungen kommen aus ganz Berlin, allerdings 

wirkt es so, als hätte es vor allem das Zentrum … äh … getrof-
fen.«
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Fünfte Etage. Noch eine halbe Minute.
»Opfer?«
»Bisher keine.«
»Dann sollten wir alles daransetzen, dass das so bleibt.«
Mit diesen Worten öffnet Winkler die Tür zum Krisenzen-

trum.

—

Die nächste halbe Stunde bringt wenig Licht ins Dunkel. Mit 
zunehmender Besorgnis lauscht Bundeskanzler Winkler dem 
Briefing des Krisenstabs. Der Polizeipräsident gibt einen La-
gebericht ab, auf der Leinwand erscheint der Stadtplan von 
Berlin.

»Bis jetzt hält sich der Schaden in Grenzen. Es wurden acht 
Verkehrsunfälle gemeldet, alle ohne direkte Interferenz mit 
einem Tier; hauptsächlich Kollisionen mit Blechschaden, weil 
die Fahrer abgelenkt waren. Zwei Fahrradfahrer sind in die 
Spree gefahren, aber die Feuerwehr konnte sie retten. Zur 
 Sicherheit haben wir Polizisten am Ufer positioniert, um den 
Menschenzustrom zu kontrollieren. Die roten Punkte zeigen 
an, wo die Tiere gemeldet wurden. Wir wissen aktuell von 
vierundfünfzig Exemplaren. Aber sie bewegen sich schnell, 
also könnte es sein, dass einzelne Tiere mehrfach erfasst wur-
den.«

»Vierundfünfzig?!«
Erschrocken sieht Winkler Berg an, doch bevor der ant-

worten kann, erscheint mit einem kurzen Piepen ein neuer 
Punkt auf der Leinwand.

»Fünfundfünfzig. Die Zahl steigt«, fügt der Präsident des 
Bundesnachrichtendienstes hinzu. »Von der Dunkelziffer 
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